
Menschen mit
wenig Geld
sind nicht
sozial

schwach. Sie
sind

wirtschaftlich
schwach. Oft
sind eher die
wirtschaftlich
Starken die
sozial

Schwachen.
Hagen Rether,
kabarettist

Armut ist mehr als die Angst
um Nahrung, Wohnraum und
Kleidung. Arm zu sein bedeutet
auch: Scham, Ausgrenzung
und Eintönigkeit. Kulturelle
Tafeln vermitteln kostenlose
Tickets für Theater, Oper oder
Konzerte an Bedürftige – und
schaffen so Momente des
Glücks. Denn auch die Seele
kann hungern. Wie die von
Vera Kramer.

die ärgste Versorgungsnot, und sie
erleben einen nie gekannten Zu-
lauf.

Doch nicht nur der Körper leidet.
Auch die Seele kann hungern. Kul-
turelle Tafeln aber gibt es erst in
rund 30 Städten, zusammenge-
schlossen in der Bundesvereini-
gung Kulturelle Teilhabe (BVKT).
Der Deutsche Städtetag hat 3200
Mitglieder. „Muße und Wohlleben
sind unerlässliche Voraussetzun-
gen aller Kultur“, schrieb Autor
Max Frisch. Aber ohne Wohlleben
keine Kultur. Und Armut bedroht
fast immer auch den Reichtum der
Seele.

Viel zu lange galt Kultur als läss-
licher Luxus der Gesellschaft – nett
zu haben, aber nicht lebenswichtig.
In besseren Zeiten zeigt man seine
staatlich subventionierten
Schmuckkästchen gern vor, in der
Krise sind die Kulturetats mit die
ersten, denen es an den Kragen
geht. In der Pandemie blieb die
Branche lange imRegenstehen.Die
Politik sah den Nachweis ihrer Sys-
temrelevanz fälschlicherweise
nicht erbracht. Dabei hat das Bun-
desverfassungsgericht längst klar-
gestellt, dass es bei der Grundver-
sorgung um mehr geht als Essen
undWohnen. Der Mensch „als Per-
son existiert notwendig in sozialen
Bezügen“, heißt es.Menschenmüs-
sen atmen, essen, trinken, schlafen.
Dann bleibt ihr Körper am Leben.
Doch auch Geist und Seele haben
Bedürfnisse.

Wer jedoch kaum Zugang zu
Kulturangeboten mit positiven Vor-
bildern hat, vergisst, was eine Bio-
grafie bieten kann. Er verliert, wie
Vera Kramer, schleichend das Be-
wusstsein dafür, dass eine andere
Existenz überhaupt möglich ist. Er
verliert denAnspruchandaseigene
Leben. Aufmaterielle Armut folgen
fast immer auch soziale und kultu-
relle. Die Forderung nachKultur für
alle ist ein jahrzehntealter kultur-
politischer Klassiker. In der Realität
aber bleiben hohe Hürden: Scham,
Angst, Stolz. Und vor allem natür-
lich: Geldmangel. Der Regelsatz für
Freizeit, Unterhaltung und Kultur
beim neuen Bürgergeld liegt bei
48,98 Euro im Monat. Für Bildung
sind genau 1,81 Euro vorgesehen.
Ein Euro einundachtzig. Für einen
Monat.

Vera Kramer kommt aus der ge-
hobenenMittelschicht. Ihre Familie
lebte lange im Ausland – „undmei-
ne Eltern habenmich als Kind in je-
deOper und jedesTheaterstückge-
zerrt.KulturgehörtezuunseremLe-
bendamals. Sobin ichgeprägt.Kul-
tur ist für mich wichtig, sie ist sogar
essenziell nötig. Fast so wichtig wie
Essen.“ Doch dann: der kulturelle
Strömungsabriss. Sie hat einen Co-
mic mitgebracht. Der soll erklären,
wasKunst für siebedeutet: „Kunst“,
heißt es darin, „ist jedemenschliche
Aktivität, die nicht aus einem unse-
rerbeidenHauptinstinkteentsteht–
dem Fortpflanzungs- oder dem
Selbsterhaltungstrieb.“ Menschen
seien eben auch geistige Wesen,
sagt Kramer. „Wir sind nicht nur da-
zu da, die Welt zu verheizen und
Spaß zu haben. Es geht auch um
Sinn und Entwicklung.“

„Ich hatte immer die Hoffnung,
dass ich wieder werde“, sagt die
46-Jährige. „Und habe mir das Le-
ben ein bisschen anders zurechtge-
träumt.“Viele Jahrehabe sie ingro-
ßer Isolation gelebt, hatte kaum
Außenkontakte. „Deshalb waren
die Corona-Lockdowns für mich
Peanuts. Das habe ich auf einer
Arschbacke abgesessen, das kenne
ichvielmassiver.EineZeit langgeht
das in Ordnung, aber ich brauche
die menschliche Vernetzung.“

Die biografische Entwicklung ist
das eine. Doch fast noch wichtiger
ist die soziale Teilhabe. „Wennman
einmal rausfällt aus dieser Gesell-
schaft, erlebtman am eigenen Leib,
was es bedeutet, nicht mehr dazu-
zugehören“, sagt Kramer. „Die Iso-
lation ist sehr bitter und schwer zu

ertragen.“ 16 Veranstaltun-
gen hat sie bisher besucht,
etwa eine im Vierteljahr.
„Es tut unglaublich gut für
das Selbstbewusstsein.“
OderwieesderFrankfurter
Verein Kultur für alle in
einem Leitsatz formuliert:
„Kultur ist nicht exklusiv,
Kultur ist inklusiv.“ Ideen
gibt es viele. In Osnabrück
etwa begleiten Kulturlot-
sen Menschen mit sprach-
lichen, körperlichen oder
sonstigen Hemmnissen in
Konzerte und Shows.

„Vielen unserer Gäste
geht es um das Gefühl,
ingeladen und er-
wünscht zu sein“, sagt
ristine Goddemeyer.
enn „hinter jeder An-
eldung steckt ein
hicksal, eine unver-
huldete Not. Das sucht

E
in Abend im kleinen
Theater Combinale in
Lübeck. Die Bühne ist
erleuchtet,dieZuschau-
er kichern und klat-
schen. Zu sehen ist das

Stück „Viereinhalb Sterne“, die hu-
morige Geschichte einer zanken-
den Familie. Man spielt Federball,
giftet sich an, hadert und versöhnt
sich doch. Für die meisten der
116 Menschen auf den blauen
Plüschsesseln ist diese Vorstellung
ein harmloser zweistündiger Zeit-
vertreib. Für eine Besucherin je-
doch geht es in diesemSaal um sehr
viel mehr: Vera Kramer erlebt an
diesem Abend ihre Rückkehr in die
Welt.

Ein tief verschüttetes Gefühl ha-
be sie damals, vor vier Jahren, er-
griffen, sagt sie heute: „Es war das
Gefühl, wieder wirklich dazuzuge-
hören.“VeraKramer ist 46 Jahrealt.
Sie war Sozialpädagogin, Medien-
gestalterin, Qi-Gong-Lehrerin.
Doch seit 25 Jahren leidet sie an
einer Muskel- und Knochenkrank-
heit. Zwischenzeitlich saß sie im
Rollstuhl, lief dann an Krücken.
Heute bekommt sie eine winzige
Erwerbsminderungsrente. Sie hat
eine jahrelange zermürbende
Odyssee hinter sich – ein „diagnos-
tischerWirrwarr“ zwischenmedizi-
nischem Dienst, Krankenkasse,
Arbeitsamt, Anwalt, Behörden,
Paragrafen, in dessen Verlauf sie
sich selbst verloren ging. Es folgten:
finanzieller Abstieg, Einsamkeit,
Not.

„Man wird zum Menschenfeind
in so einer Zeit“, sagt sie und rührt
im Kaffee. „Man bekommt nichts,
aber auch gar nichts geschenkt.“

Bis zu jenem Tag, als Kramer bei
der Lebensmitteltafel eineBroschü-
re der Kulturellen Tafel in Lübeck
sah–einemVerein,derunverkaufte
Eintrittskarten für Theater, Kino,
Konzerte oder Lesungen an Men-
schen mit wenig Geld vermittelt.
Vera Kramer meldete sich an. Zö-
gerlich, argwöhnisch – wie ein „ge-
prügelter Hund, der noch zusam-
menzuckt, wenn eine offene Hand
sich nähert“. Denn sie wollte nie-
mals bedürftig sein, hasst Almosen,
sie will der Gesellschaft nicht auf
derTasche liegen.Aberals siedann,
nach vielen Jahren, zum ers-
ten Mal wieder Theaterkar-
ten in den Händen hielt,
musste sie weinen.

Deutschland diskutiert
überArmut.Die Inflation frisst
die Einkommen. Millionen
verzweifeln. Margarine ist
27,4 Prozent teurer geworden
als im vergangenen Jahr
Milch und Eier 35 Prozent. Die
nackte Existenzangst, die am
unteren Rand der Gesellschaf
seit Jahrzehnten Alltag ist, ha
spätestens zu Beginn diese
Winters auch Teile der Mitte
schicht erfasst. Mehr a
900 Lebensmitteltafeln linde

Von Imre Grimm

Es gehe auch um das Gefühl, e
wünscht zu sein: Kristine God
meyer, Leiterin der Kulturtafe
Lübeck. fOTO: OLAf mALZ
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Brot
für die
Seele

Warum Kunst und Kultur viel mehr sind
als lässlicher Luxus und Zeitvertreib

A n der Wand hängt ein
Bild. Es zeigt eine Tän-
zerin, zart undzerbrech-
lich. Es herrscht kein

Zweifel daran, dass sichdieWelt
auch ohne die Existenz dieses
Bildes undohnedieTänzerin er-
schütterungsfrei weiterdrehen
würde. Menschen würden un-
gerührtatmen,essen, lieben,ha-
dern, arbeiten, schlafen und
schweigen.

Und doch fehlte etwas. Es ist
die Chance auf einen kleinen
lauen Blitz im Bewusstsein, den
dieses Bild auszulösen imstande
ist. Die kurze, wohlige Irritation:
Ist die Tänzerin schief gemalt?
Tanzt sie überhaupt? Hat sie
Schmerzen? Undwann habe ich
zuletzt getanzt?

Kultur – so hat der frühere
Bundespräsident Richard von
Weizsäckermalgesagt–sei„wie
ein kräftiger und vielgestalteter
Mischwald.Er leistet seinenBei-
trag zur lebensnotwendigen
Frischluft“. Es ist das perfekte
Sprachbild für die Kultur, diesen
seltsamen, prallen, endlos viel-
gestaltigen, in dauerndemWan-
del befindlichen, schwer zu fas-
sendenundniemalsausdefinier-
tenWirkungsbereich, der sich in
tausenden von Jahren zu einem
pulsierenden Adersystem aus-
gebildet hat, das permanent
neue Organe ausbildet und fri-
sche Formen annimmt. Kultur
wird durch Menschen erwirkt –
undwirkt aufMenschen zurück.
Sie ist damit ein mächtiges Inst-
rument zur „Erweiterung unse-
res Bewusstseins“, so der Psy-
chiater Carl Gustav Jung.

In einer Welt aber, die sich
dem Primat der Ökonomie ver-
schrieben hat, in der also alles
zählbar, optimierbarundquanti-
fizierbar sein soll, sind zumin-
dest die nichtkommerziellen
Spielarten derKunst eine Provo-
kation, einStachel inderBieder-
keit.

Kunst ist nicht effizient.Kunst
ist nicht berechenbar. Alsomuss
Kunst ständig kämpfen. Um Le-
bensraum.UmLegitimation.Um
ihre Zukunft und ihre Freiheit.
Gegen Spott. Gegen Ignoranz.
GegenHohn.DerKampfgebiert
neue Kunst. Politik und Gesell-
schaft schmücken sich durchaus
gerne mit ihr, bauen Museen
und stellen teure Stelen auf. Bei
derFrageaber,obmanlieberauf
einer kaputten Straße in ein in-
taktes Opernhaus führe oder
umgekehrt, dürfte die Zahl de-
rer, die erschütterungsfrei zu
Wagner wollen, überwiegen.

Kultur gilt in der Politik, die
sich bereits der Machtübergrif-
figkeit der Wirtschaft erwehren
muss,als lässlicherLuxus,alsbei
Weitem nicht die dringlichste
Baustelle.Dabei ist ihrBeitragzu
einer gelingenden Gesellschaft
kaum zu bemessen.

Kultur ist mehr als Vergnü-
gung und Zerstreuung zur Wie-
derherstellung der Arbeitsfähig-
keit.KunsthilftbeiderSelbstver-
ortung, Kunst entlarvt, seziert,

Von Imre Grimm feiertundtadelt.Kunst istderRu-
heraum vor den Zumutungen
einer durchökonomisierten
Welt, in der jedemund jeder klar
sein muss, dass Agilität und An-
passung nicht den ganzenMen-
schen ausmachen können.

Kunstsei„spielerischeRebel-
lion", hat Joachim Lux, Inten-
dant des Hamburger Thalia-
Theaters, in einem Gastbeitrag
für „The European“ geschrie-
ben. All dies brauche der
Mensch:„geistigeOrientierung,
kulturelle Bildung, die Beschäf-
tigungmit den geistigen Funda-
menten der eigenen Kultur, die
Entwicklung von Neuem,
zweckfreies Spiel, Ausbildung
sensorischer Fähigkeiten, ganz-
heitliche Menschenbildung,
Vertiefung sozialer Bindungs-
kräfte, innere Referenzsysteme
jenseits von Alltagsbewälti-
gung.“

Dabei ist es höchste Zeit, den
Kulturbegriff zu erweitern, die
alberne deutsche Unterteilung
inE- undU-Kultur zu vergessen.
Und vor allem: Menschen den
Zugang zu identitätsstiftenden
Spielarten der Kultur zu öffnen.
Denn: „Entfremdet und entwür-
digt ist nicht nur der, der kein
Brot hat, sondern auch der, der
keinenAnteil andengroßenGü-
tern der Menschheit hat“, wie
Rosa Luxemburg sagte.

Natürlich bringt längst nicht
alles, auf dem das Label Kultur
pappt, dieMenschheit voran. Es
gibt schlechteKultur, braveSati-
re, miese Serien, sturzüble Bü-
cherundschlimmes, fadesThea-
ter. Theater sollten sich generell
nicht so „hyperüberschätzen“,
sagt Amelie Deuflhard, künstle-
rische Leiterin der Kulturfabrik
Kampnagel inHamburg, imMa-
gazin „Kontext“.DochdieCoro-
na-Krise hat gezeigt, wie er-
schreckend ignorant Politik und
Wirtschaft in Notzeiten all den
schillernden Biotopen begeg-
nen, mit denen sie sich in besse-
ren Zeiten so gerne garnieren
(und die nun mal, wie Kranken-
häuser, nicht allein nach wirt-
schaftlichen Kriterien funktio-
nieren können). Kultur ist rele-
vant. Und zwar auch für diejeni-
gen,diesicheinTicketnicht leis-
ten können.

Entfremdet und
entwürdigt ist nicht
nur der, der kein
Brot hat, sondern
auch der, der
keinen Anteil an
den großen Gütern
der Menschheit hat.

Rosa Luxemburg,
sozialistin

Galten als nicht systemrelevant: Während des Lockdowns waren Kul-
tureinrichtungen wie Kinos geschlossen. fOTO: imAgO/ARNuLf HETTRiCH

sich niemand aus.“ Sie gründete
Anfang2017dieKulturelleTafelLü-
beck. „Ich konnte kaum glauben,
dass es das noch nicht gab.“ Rund
6000 Karten pro Jahr vermittelt sie
inzwischen an derzeit 2000 Men-
schen aus der Region, Tendenz stei-
gend. Bis auf die Vermittlung ent-
stehen keine Kosten. Niemand er-
leidet einen Verlust. Im Gegenteil:
„Auch Schauspieler und Musiker
sind froh, denn wir füllen freie Sit-
ze!“ Darauf nehmen auch Men-
schen Platz, die bisher keinerlei Be-
rührung mit Kulturveranstaltungen
hatten. „Das allererste Konzert, das
wir vermittelt haben, war ein Lau-
tenkonzert“, erzählt Goddemeyer.
„Da sagte ein Herr: ‚Nein danke,
das ist mir zu laut.‘ Da mussten wir
erst mal erklären, was eine Laute
ist.“

130Kulturveranstalter in Lübeck
spenden unverkaufte Tickets, dazu
kommenSponsorenundSozialpart-
ner. Die komplexe Datenbank da-
hinter hat ehrenamtlichein früherer
Softwareentwickler programmiert,
der für eine Datingplattform ge-
arbeitet hat.Heute ist er inBerlin im
Ruhestand. „Die Datenbank filtert
Mitglieder heraus, die am längsten
kein Angebot wahrgenommen ha-
ben. So ist Fairness gewährleistet“,
sagt Goddemeyer. Es ist ein Netz-
werkdesgutenWillens.Die Interes-
senten selbstmelden sich beimVer-
ein an, nennen ihre Vorlieben –
Oper, Kabarett, Literatur, Musik –
und weisen dort ihren Anspruch
nach. Teilnehmen dürfen unter an-
derem alle, die arbeitslos sind, Bür-

gergeld beziehen, Wohngeld oder
Kinderzuschlag oder nur eine sehr
kleine Rente bekommen. An der
Abendkasse nennen sie dann nur
noch ihren Namen. Kein Nachweis
der Not. Kein Ausweis oder Be-
kenntnis. Kein Stigma. Stattdessen:
Prinzip Gästeliste.

Heute finanziert die Lübecker
Possehl-Stiftung Goddemeyers
50-Prozent-Stelle, sieben ehren-
amtliche Helferinnen telefonieren
mit den Gästen. Es gibt immer zwei
Karten pro Person. Denn die Gäste
dürfen jemanden einladen. „Für
sehr viele Menschen mit wenig
Geld istdasGebenkönnenoftwich-
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tiger als dasNehmen“, sagtGodde-
meyer. „Jemandem etwas Gutes
tun zu können – das ist eine große
Sache.“ Oder wie der Kabarettist
Hagen Rether mal gesagt hat:
„Menschen mit wenig Geld sind
nicht sozial schwach. Sie sind wirt-
schaftlich schwach. Oft sind eher
die wirtschaftlich Starken die sozial
Schwachen.“

Wie groß die Sehnsucht so vieler
nach einem unbeschwerten Abend
ist, nach kollektivem Weinen,
Schwärmen,GenießenundLachen,
zeigen die überwältigend dankba-
ren Reaktionen: Kultur sei für sie
„Balsam für die Seele“, schreiben
Besucher an Goddemeyer. Sie sei
„Urlaub vom Alltag“, ein
„Stimmungsaufheller“, „See-
lenfutter, Nervennahrung und
Impulsgeber“ und „ein wert-
voller Ausgleich im Kampf mit
meiner Krankheit“. „Ohne
KulturverkümmertdieSeele“,
schrieb eine Besucherin.
„Man schämt sich so“, sagt
eineBesucherin.Nunhabe sie
„richtigwieder amLeben teil-
genommen“. „Als wir zu
unseren Plätzen gegangen
sind, dachte ich, wir sind ver-
kehrt abgebogen“, schrieb
eineandere. „Ich saßnochnie
im Leben so dicht an einer
Bühne. Es war einfach das

Beste, was ich seit Langem erlebt
habe.“ Im Kern, hieß es außerdem,
gehe es darum, „mich mal wieder
wie einMensch zu fühlen“.

SogehtesauchEvelynBaumgär-
telmit ihremSohnLevin (10).Dieal-
leinerziehendeMutter bezieht Bür-
gergeld – und sagt: „Mir ist es so
wichtig, meinem Sohn Kultur nahe-
zubringen. Wenn er in jungen Jah-
ren nicht mit Kultur in Berührung
kommt, ist das ein Verlust, den er
später nicht mehr aufholen kann.
Später soll er dann selbst entschei-
den, was er daraus macht.“ Außer-
dem könne Levin „in der Schule
endlichmalmitreden, wenn andere
von ihren Freizeitaktivitäten be-
richten, und hat auch was zu erzäh-
len“. Kultur biete für sie „Möglich-
keiten, sich zubereichern und seine
Fühler auszustrecken: Wo will ich
hin?Was will ich sein?“

„Kultur beflügelt – das erlebe ich
jeden Tag von Neuem“, sagt auch
der international bekannte schwe-
dische Jazzposaunist Nils Land-
gren. Der 67-Jährige ist Botschafter
der Kulturtafel Lübeck. Am Ende
macht vor allem das den Wert der
Idee aus: die Erkenntnis, dass die
eigene Existenz, und sei sie noch so

sehr inNot, jeder Seelenpflegewert
ist.

„Durch die Kulturtafel habe ich
mich wieder als Teil der Gesell-
schaft gefühlt“, schrieb jüngst ein
Gast. „Endlich!!! Das wollte ich
dann auch in jeder Hinsicht wieder
und habe es jetzt endlich geschafft,
einen Job zu finden. Ich danke Ih-
nen sehr für alles! Sie sindmeinper-
sönlicher Antrieb gewesen.“ Kultur
als Impuls zurAufwertungdeseige-
nen Lebens – es ist die ideale Wir-
kung.

„Man sollte alleTagewenigstens
ein kleines Lied hören, ein gutes
Gedicht lesen, ein treffliches Ge-
mälde sehen und, wenn es möglich
zumachenwäre, einigevernünftige
Worte sprechen.“ Schrieb vor gut
200 Jahren einer, dessen Werk wie
kein zweites geeignet ist, denMen-
schenanseineeigenenMöglichkei-
ten zu erinnern: Johann Wolfgang
von Goethe. Es geht eben nicht nur
um Brot undMilch.

Das istauchderKerneinerAnek-
dote, die Rainer Maria Rilke zuge-
schrieben wird: Der Dichter lebte
Anfang des 20. Jahrhunderts in Pa-
ris,woer inBegleitungeiner jungen
Französin Tag für Tag am Stamm-

platz einer Bettlerin vor-
beikam,dieumGeldbat.
Rilke gabniemals etwas,
seineBekannte dagegen
schon. Auf die Frage,
warum er niemals spen-
dete, soll Rilke geant-
wortet haben, dass man
nicht der Hand der frem-
den Frau, sondern besser
ihrem Herzen spenden
möge. Tags darauf brach-
te er eine frisch erblühte
Rose mit und übergab sie
der Bettlerin. Sie sah die
Blume an, sah dem Dich-
ter ins Gesicht, stand auf
undgingdavon.Tagelang
ließ sie sichnichtmehrbli-
cken. Wovon, fragte sich
die junge Französin, habe
die Frau wohl in all der
Zeitgelebt, inder siekeine
Almosen bekam? Rilkes
Antwort: „Von der Rose.“

Wir sind nicht
nur

dazu da, die
Welt zu

verheizen und
Spaß zu
haben. Es
geht auch
um Sinn und
Entwicklung.

Vera Kramer,
Teilnehmerin der

kulturtafel in Lübeck

Auch Geist und Seele haben Bedürfnisse:
Vorstellung des Stücks „Viereinhalb Ster-
ne“ im Theater Combinale in Lübeck –
mit den Schauspielenden (von links) Sig-
rid Dettlof, Tina Eberhard, Angelina
Kamp und Ulli Haussmann. Der Jazz-
posaunist Nils Landgren (unten) ist Bot-
schafter der Kulturtafel Lübeck.
fOTOs: LuTZ ROEßLER, OLAf mALZAHN
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„Mir ist es so wichtig, meinem
Sohn Kultur nahezubringen“:
Evelyn Baumgärtel mit ihrem
Sohn Levin (10) bei einem
Theaterbesuch.
fOTO: kuLTuRTAfEL LüBECk

Was sind kulturelle Tafeln?

Der Begriff Tafel ist eng
an Lebensmittel ge-
knüpft:mehr als
900 Tafeln in Deutsch-
land verteilen kostenlos
Lebensmittel undWaren
des täglichen Bedarfs an
bedürftige menschen.
Die Tafeln retten im Jahr
rund 265000 Tonnen
Lebensmittel und geben
sie an etwa zwei millio-
nen menschen weiter.
Die kulturellen Tafeln
dagegen vermitteln kos-
tenlose Eintrittskarten
für kulturveranstaltun-
gen an menschen, die
sie sich nicht leisten
können. Das Prinzip:
menschen mit geringem
Einkommen melden sich

beim Verein an, geben
ihre persönlichen inte-
ressen an (wie Oper,
konzert, Comedy, kin-
dertheater) und erhal-
ten Tickets, die kultur-
veranstalter gespendet
haben.

Rund 30 dieser Vereine
haben sich bisher im
Bundesverband kultu-
relle Teilhabe zusam-
mengeschlossen. sie
tragen außer kulturtafel
auch Namen wie kultur-
öffner (Bielefeld), kul-
turloge (Dresden), kul-
turwunsch (freiburg),
kultür (Potsdam, Re-
gensburg) oder kultur-
leben (Hamburg, Hil-

desheim, Leipzig, Ber-
lin). Zu finden sind sie
im Netz unter www.kul-
turelleteilhabe.de.

Die Mitgliedschaft bei
einer kulturellen Tafel
hat keinen Einfluss auf
andere Zuschüsse für
Bildung, kultur oder
freizeitgestaltung wie
etwa die staatlichen
Leistungen für Bildung
und Teilhabe (BuT),
auch Bildungspaket ge-
nannt. Hier sind 15 Euro
pro monat für musik-
unterricht, museumsbe-
suche und „gemein-
schaftliche Aktivitäten
kultureller Bildung“ vor-
gesehen.
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